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„Es bleibt alles beim alten . . . "
Beridit über den Kongreß des Deutsdien Cewerksdiaftsbundes in Stuttgart

Seitdem  mit dem Tode Hans Bödclers die koordi­
nierende Kraft des Deutsdien Cewerksdiaftsbundes 

im Sdiwinden begriffen ist, erwartet man von jedem  
Bundeskongreß immer wieder, daß es auf ihm zu einer 
W iederherstellung des alten Ansehens des DGB komme, 
daß endlidi der „starke M ann“ den Vorsitz überneh­
men werde, der durdi seine persönlidie Autorität das 
D bergewidit der Industriegewerksdiaften und ihrer 
»Herzöge" auszugleidien und dadurdi den Gewerk- 
sdiaftsbund in den Stand zu setzen vermag, die Lohn­
politik  der einzelnen Gewerksdiaften aufeinander ab­
zustimmen und in Zusammenhang damit ein realisti- 
sd ies und vollständiges w irtsdiaftspolitisdies Pro­
gramm durdizusetzen. D iese Erwartung wurde immer 
w ieder enttäusdit. Der begeisterten Aufnahme, die 
seinerzeit die w irtsdiaftspolitisdie Programmrede von  
V iktor Agartz in Frankfurt fand, folgte bald der 
Katzenjammer, als man sid i ihres halbtotalitären Ge­
haltes bewußt wurde. Und für die Besetzung des DGB- 
Thrones wurde es von Kongreß zu Kongreß sdiw ie- 
riger, einen Mann zu finden, der vital, energisdi und 
klug genug war, um das innerhalb und außerhalb der 
G ew erksdiaften verlorengegangene A nsehen des DGB 
w iederzugew innen. Den „Herzögen“ selbst mußte das 
überw ediseln  auf einen Sitz des gesdiäftsführenden  
Bundesvorstandes in zunehmendem Maße als Madit- 
verlust und daher w enig attraktiv ersdieinen.

D ie A tm o sp h ä re  d er G astfreundschaft
V om  Kongreß in Stuttgart hat kaum nodi jemand er­
wartet, daß er nun endlidi die Wende bringen werde. 
Daß jedodi die Stimmung so lau und die Diskussion  
so flau war, mußte fast als Uberrasdiung wirken. Mit 
Redit stellte die Frankfurter Zeitung festr „Der Be- 
traditer bekommt den Eindrude, die D elegierten seien  
hier mehr aus Freude an persönlidien Kontakten zu­
sammengekommen als aus dem Bedürfnis, bedeutsame 
Fragen zu erörtern." Die gastfreundlidie Aufnahme, 
die die Kongreßteilnehmer bei strahlendem W etter in 
den üppig sdiönen Gartenanlagen des Killesberg fan­
den, mußte diese Stimmung verstärken helfen. Gast-

freundlidikeit ist eben das ö l ,  auf dem unser Wirt- 
sdiaftswunder sdiwimmt, und so waren die Kongreß­
streiter selbst mehr vom  wirtsdiaftswunderlidien Geist 
beherrsdit, als dem Kongreß gut tat, w ie redlidi sie 
sid i audi bemühten, d iesen Geist in  Rede und D is­
kussion zu glossieren und zu attadcieren.

Schein  d er E in ig ke it s ta tt  Ü bereinstim m ung
In dieser Atmosphäre konnte es dem Bundeswirt- 
sdiaftsminister, der trotz kritisdier Bemerkungen zu 
einigen Gewerksdiaftsforderungen im Aktionspro­
gramm einen redit versöhnlidien Ton ansdilug, nidit 
sdiwer fallen, bei seinen Hörern besser anzukommen, 
als zu erwarten gew esen  war. W enn er allerdings den 
G ewerksdiaften sagte, sie brauditen den Kapitalismus 
w ie die F isd ie das W asser, so konnte er w ohl kaum 
mit einer Zustimmung redinen; und w enn er ihnen  
seinen Glüdcwunsdi zu ihren inneren Auseinander­
setzungen ausspradi und ihnen w ünsdite, den Mut zu 
sold ien  Auseinandersetzungen zu haben, da dieser 
Mut ein  Z eidien der Stärke und n id it der Sdiw ädie  
sei, so wurde das mit Stillsd iw eigen  quittiert und in  
den folgenden Tagen kaum beherzigt. Ein alter Ge- 
werksdiafter meinte bitter: „Früher haben wir uns auf 
den Kongressen die Meinung gesagt und die Diffe­
renzen in aller ö ffen tlid ikeit ausgetragen. Nadiher 
beim Glase Bier war das ausgestanden, und wir waren  
wieder gut Freund! Heute ist es umgekehrt!“ —  Es 
gehört eben mit zum Geist unserer Zeit, daß der 
Sdiein der Einigkeit den M ensdien w iditiger gew or­
den ist als die w irklidie Übereinstimmung, d ie im ge- 
sellsd iaftlid ien  Leben nur erzielt werden kann, w enn  
M einungsversdiiedenheiten in aller Ö ffentlidikeit aus­
getragen werden und Argumente audi vor dem Auge 
und Ohr unbeteiligter Dritter bestehen müssen.

F reiw illiger M achtverzicht?
A udi der Paukensdilag Georg Lebers bradite keine  
anhaltende Bewegung mehr in den Kongreß. Der Vor­
sitzende der Gewerksdiaft Bau-Steine-Erden stellte in 
seiner v ita len  N üditernheit fest: „Dieser D eutsdie Ge- 
werksdiaftsbund und dieser gesdiäftsführende Bun-
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desvorstand sind unfähig, eine so konsequente Politik  
zu machen und einen so klaren Kurs zu steuern, w ie  
wir ihn alle von ihm fordern, solange er nicht über die 
genügende Autorität verfügt und bei jedem  W ort, das 
er spricht, den Gewerkschaften nach den A ugen gucken 
muß.“ Daß sich der allgem einen Zustimmung, d ie er 
bei den D elegierten des K ongresses fand, sogar die 
m eisten der kritisierten Gewerkschaftsvorsitzenden an­
zuschließen schienen, zeigte, w ie unwohl sich die Ge­
werkschaftsführer selbst bei der Schwäche des DGB 
fühlen. Aber werden sie über ihren eigenen „Macht­
schatten“ springen können und die Organisationsform, 
das Verhältnis zwischen den Gewerkschaften und 
ihrem Bund, nicht nur überdenken, w ie Leber es for­
derte, sondern auch ändern? Eine solche Änderung 
müßte für sie  immer einen Machtverzicht zugunsten  
des DGB mit sich bringen. Aber wer bringt es heute 
fertig, einen solchen Machtverzicht freiw illig zu 
leisten? —  Otto Brenner hatte schon vor der Rede 
Lebers gesagt: „Der DGB kann nur so stark sein, w ie  
wir (die Industriegewerkschaften) es w ollen !“ Er hatte 
dann allerdings hinzugefügt, der Anstoß zu neuen  
W egen m üsse vom  DGB ausgehen. Damit setzte er 
sich dem Verdacht der Drückebergerei aus. Aber v ie l­
leicht w ollte Brenner damit nur sagen, daß ein Macht- 
verzicht der Industriegewerkschaften zugunsten des 
DGB nur Sinn haben könne, w enn dort ein Mann an

der Spitze stehe, der zu überzeugen versteht. Jedoch 
ein solcher Mann wurde auf diesem  Kongreß w eder  
gesucht noch gefunden.

Z u r  w irttcha fU po litU chen  K o n zep tio n

Daß ohne Lösung der Personen- und Organisations­
frage auch alles andere bei den Gewerkschaften sta­
gnieren muß, zeigte das große wirtschaftspolitische 
Referat von Rosenberg deutlich, das zw eifellos der 
Höhepunkt des K ongresses war. Es enthielt ein ein­
deutiges Bekenntnis zu einer undogmatischen Gestal­
tung der W irtschaftspolitik, deren Hauptaugenmerk  
auf eine Verhinderung und Kontrolle wirtschaftlicher 
Machtkonzentrationen gerichtet sein  müsse. Mit z. T. 
glänzenden Formulierungen zeichnete Rosenberg den 
Geist unseres W irtschaftswunders und kritisierte scharf 
die Einkommens- und V erm ögensverteilung der letzten  
zehn Jahre. D ie Frage jedoch, w ie eine andere Ein­
kommens- und V erm ögensverteilung praktisch bewirkt 
werden sollte, konnte er nicht klar beantworten. Offen­
sichtlich hinderte ihn die Rücksichtnahme auf M ei­
nungsverschiedenheiten bei den Industriegewerkschaf­
ten daran.

W enn die Gewerkschaften die Einkommens- und Ver­
m ögensverteilung der letzten zehn Jahre kritisieren, 
so können sie von der Öffentlichkeit eine Berücksichti­
gung ihrer Kritik nur erwarten, w enn sie auch einen  
W eg zeigen, der eine V ereinbarkeit ihrer Forderungen 
mit der N otw endigkeit ausreichender Kapitalbildung 
sicherstellt. Um das Problem „Vermögensbildung in 
Arbeiterhand“ können sie  daher nicht herumkommen. 
Zwar kann man w ie  Rosenberg mit Recht Z weifel 
haben, ob die Idee vom  V olkskapitalism us mehr als 
ein Propagandatrick ist, solange nur das Eigentum an 
öffentlichen Unternehmungen in V olksaktien aufge­
löst wird und große Wahrscheinlichkeit besteht, daß 
auch d iese A ktien sich bald nicht mehr beim  „V olke“ 
befinden werden. Man kann auch Z weifel haben, ob 
das W ertpapiersparen überhaupt der Arbeitnehmer­
schaft schmackhaft genug gemacht werden kann. (Doch 
wäre es w enig klug, aus prinzipiellen Gründen auch 
auf eine Einflußnahme auf die Organisation des W ert­
papiersparens zu verzichten!) Auf keinen Fall kann 
man aber das Kapitalbildungsproblem als nicht existent 
ausklammern. Das, w as Rosenberg zu dieser Frage 
brachte, war offenbar bewußt unvollständig und un­
deutlich:

„Bei dem  se it d e r  W äh ru n g sre fo rm  e n ts ta n d en en  V erm ögen  
h an d e lt es sich um  V erm ögen , das durch d ie  L eistung  des 
gesam ten  V o lkes geschaffen w urde. G ew iß h ab en  die A rb e it­
n eh m er an  d ie se r  L eistung  u n d  d ie  A rb e itn eh m er des b e ­
tre ffen d en  B etriebes an  d er L eistung  d ieses B etriebes e in en  
b eso n d e re n  A nteil. Ihn  ab e r  n u r  be trieb lich  zu sehen , w ürde  
gew iß nidht gerech t se in . D as, w as zur V erm ögensb ildung  
d e r  A rb e itn eh m er betrieb lich  g e ta n  w erd en  k an n , m uß sicii 
in  Lohn u n d  G ehalt u n d  in  d e r  G es ta ltu n g  d er A rb e itsb e ­
d ingungen  u n d  soz ialen  L eistungen  ausw irken . S ie so llen  
u n d  m üssen  in  b a re r  M ünze e in en  gerech ten  A n te il an  dem  
erh a lten , w as sie  durch ih re  L eistungen  am  E rtrag  des U n­
te rn eh m en s b e ig e trag en  h aben . W as sich a b e r  a ls A kkum u­
la tio n  in  Sachw erten  u n d  V erm ögen  angesam m elt h a t u n d  
b ish e r a lle in  dem  E igen tüm er zufloß, m uß in  irgendw elcher 
Form  zu angem essenem  T eil d e r  A llgem einheit d ien stb a r g e ­
m acht w erden , d ie  in sg esam t durch D ien stle is tu n g en  und
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ü b e r  d en  P re is  d iese  A kkum ulation  erm ö g lid it hat. D urd i 
e in e n  au s  d e r  B elastung  d ie se r  A kkum ulation e n ts ta n d en en  
F o n d s  —  so  g laube id i —  könnte m an die M ö g lid ik e it 
sd ia ffe n , soz iale , k u ltu rp o litisd ie  und an d ere  A ufgaben  zu 
e rfü lle n , d ie  b ish e r aus s taa tlid ien  M itte ln  n id it  b ew ä ltig t 
w e rd e n  k o n n ten . D ie F rage, inw iew eit m an außerdem  no d i 
d e n  e in ze ln en  B ürger d ire k t an  diesem V erm ögen  b e te ilig en  
k a n n , b e d a r f  s id ie r lid i e ingehender Prüfung."

K ein  neuer S tandort 
D iese  Äußerungen Rosenbergs lassen die entscheiden­
den Fragen offen und ungeklärt; W ie soll der Sozial­
oder Kulturfonds von der bisherigen Vermögensakku- 
m ulation abgezw eigt werden? Welche Folgen wird das

haben? Soll der Fonds selbst oder nur seine Rendite 
konsumiert werden? usw. Der Sinn ist auch w ohl nur 
der, daß Rosenberg selbst eine Frage aufwirft, die er 
für dringend klärungsbedürftig hält, bei der aber ge­
rade innerhalb der Gewerkschaften noch jede Über­
einstimmung fehlt.
So hat auch dieser Kongreß des DGB zu keiner neuen  
Standortbestimmung unserer Gewerkschaften zur Wirt­
schaftspolitik geführt, die seit Jahren überfällig ist. 
Auch sonst blieb alles beim  alten, und damit das Un­
behagen der Gewerkschaften in unserer Marktwirt­
schaft bestehen. jy. £). o.

Rationalisierung der industriellen Arbeitsvorbereitung
O. Böhm, Hamburg

Die  Ursache einer zu teuren industriellen Produk­
tion liegt vielfach in  der ungenügenden ferti­

gungstechnischen Vorbereitung der einzelnen Fabri­
kationsgänge.
D ie  Arbeitsvorbereitung setzt üblicherweise ein, wenn  
e in  Erzeugnis bestellt wird und der Produktionsplan 
se in e  Ausführung vorsieht. Sie muß in engster Zu­
sam m enarbeit m it den  einzelnen A bteilungen des 
Betriebes, der Kostenkalkulation, des Vorrichtungs­
baues und des Ein- und Verkaufs erfolgen. D iesen  
O rganisationsablauf nennt man in der amerikanischen  
Industrie »Production Planning“.

E inzel- u n d  Serien fertigung  
J e  nach der Art des Betriebes unterscheidet man Einzel-, 
R eihen- oder Serienfertigung. In der Einzelfertigung 
is t  d ie Organisation zwar schwierig, aber w eniger  
intensiv  als in der Fließ- und Serienfertigung. Bei der 
letzteren  lassen  sich optische Kontrollen infolge der 
im mer wiederkehrenden Operationen gleicher Art 
leichter durchführen, und bei einem gleichzeitig schar­
fen  Formularwesen wird d ie  Organisation lückenlos 
funktionieren.
Anders im Klein- oder Mittelbetrieb mit Einzel- bzw. 
Reihenfertigung, w o man nicht alles und jedes infolge  
der V ielfalt und Verschiedenheit der Einzeldispositio­
n en  vorschreiben kann und man sehr stark auf den  
„good w ill“ der Mitarbeiter angew iesen ist. Man 
muß daher gutdurchdachte Prämienanreize geben und, 
falls nicht vermeidbar, auch Akkord arbeiten lassen. 
Denn nur durch einen gesunden Leistungsanreiz wird 
man bessere Ergebnisse erzielen und zufriedene Mit­
arbeiter haben.

F er tig u n g sp la n u n g  u n d  F ertigungssteuerung

Zunächst muß man die beiden wichtigsten Begriffe 
„Fertigungsplanung" und „Fertigungssteuerung* klar 
definieren. Zur Fertigungsplanung zählen alle ein­
m alig zu treffenden Maßnahmen w ie Erzeugungspla­
nung, Fertigungsablauf, Werkstoffplanung, Betriebs­
m ittelplanung, Arbeitskräfteplanung und Fertigungs­
freigabe. D ie Fertigungssteuerung umfaßt die laufend  
zu treffenden Maßnahmen, die zur Durchführung eines 
A uftrages erforderlich sind, wie Auftragsbearbeitung,

W erkstoffbeschaffung und -bereitstellung, Termin­
bearbeitung, V orgabe an d ie W erkstatt und Über­
wachung des Fertigungsablaufs.

D ie Arbeitsvorbereitung w andelt einen vom  Konstruk­
tionsbüro kommenden Fertigungsauftrag in einen  
W erkstattauftrag um. D ie begleitenden Unterlagen  
w ie W erkzeichnung, Lauf- bzw. Begleitkarten je  Auf­
trag haben bis zur Fertigmeldung beim entsprechen­
den Teilstück zu bleiben. D ie Lohnzettel werden im 
Arbeitsverteilerbüro in  d ie  Fächer einer W andtafel 
oder Sichtkartei gesteckt, so daß ihre Einordnung 
genau dem Aufbau der Stückliste des Erzeugnisses 
entspricht. Für jeden fertigen Arbeitsgang erscheint 
ein Rückmeldezettel, und dieser wird an Stelle des 
Lohnzettels in die W andtafel gesteckt bzw. bei einer 
Sichtkartei der betreffende Kartenreiter entfernt.

W erkstoffbeschaffung und -bereitstellung muß immer 
von der Arbeitsvorbereitung ausgehen, und eine sog. 
.Bestellpunktskartei“ sollte gleichlaufend vom  Ein­
kauf und von  der Arbeitsvorbereitung geführt werden, 
um immer optimale Lagerhaltung zu gewährleisten. 
Aufträge, für die noch W erkstoffe oder Fremdlieferteile 
fehlen, dürfen in keinem  Fall an die Fertigungsabtei­
lungen w eitergegeben werden, da sonst die Kontrolle 
über den Arbeitsfortschritt verlorengeht und Anreiz 
zur berüchtigten „Terminjägerei“ jeder gegen  jeden  
gegeben wird.

Das A rbeitsverteilungsbüro leg t d ie  Teilefertigung  
nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten fest, um der 
M ontage fristgemäß den restlosen Teilebedarf zu 
sichern.

D er T erm in p la n

Das „Timing" oder d ie Terminangabe auf dem Auftrag 
muß auf Grund des Leistungs- und Belastungsplanes 
so erfolgen, daß sie eingehalten  werden kann. A n­
fang und Ende jeder Teilleistung muß durch ihre 
Durchlaufzeit festgelegt werden. Der Leistungsplan  
soll Klarheit über die mögliche Nutzleistung der W erk­
statt schaffen. Sämtliche Arbeitsplätze einer W erkstatt 
(Maschinen, W erkbänke etc.) sind zusammenzufas­
sen, und die normal mögliche Leistungsfähigkeit ist in 
Arbeitsstunden einzutragen, und zwar die wirkliche
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